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Richtigkeit der Lagardeſchen Anschauungen iſt die Tatſache, daß 


Berlin, Mk. 5.—. „ Briefſammlungen find immer 0 


Ze 


Was war Albanien, was iſt ed, was wird es werden? Verſaßt von Sami 
Bey Fraſcheri, aus dem Türkiſchen überſetzt von A. Traxler, Verlag Alfred 
Hölder, Wien, 1913, K 2.—. Unter allen Publikationen über Albanien verdient 
*. 1 das vorliegende Hane an erſter Stelle derlich zu werden, denn ſein Ver⸗ 
„ faſſer iſt ein Albaneſe und ein ehrlicher gerade denkender albaneſiſcher Patriot, 
. . . ein Kenner und objektiver Beurteiler feines Vaterlandes. Der Überſeßer Trarler 
5 „Hat fih daher ein unzweifelhaftes und großes Verdienſt erworben, indem er 


Bild zu gewinnen. N 


8 Die Grenzen der weiblichen Kunſt und Rundfrage über Karl Kraus. 


— 


* . vnn 18 Oß.-dft. Buchdruckerel⸗ uu. Beringinelelticnft Binz. 


den Abſchied gibt. An Stelle des Dreibundes muß der Bund aller Germanen 
treten, und das Deutſche Reich muß ſich mit England voll und ganz ausſöhnen. 


ie Gedanken eines angeſehenen Albaneſen dem deutſchen Publikum zugänglich N 
machte und es fo den leitenden Stellen ermöglichte, von dieſem Land ein klares. 


„Der Brenner“, Halbmonatſchrift herausgegeben von Ludwig v. Ficker, Inn. * 
bruck, III. Nr. 18 und 19. Als intereſſante Beiträge dieſer vornehmen Zeitſchriſt 
heben wir hervor: Carl Dallago: Verfall der Geſchlechter; Oberhummer: 


raste Herausgeber und Schrlſtleiter: J. Lanıg-Liebenfels, Mödling. 4 28 
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Inhalt: Das Weſen des hl. Grals, Gralsberge und Hoͤrſel⸗ 
berge, die Templeiſen eine Art ariogermaniſcher Prieſterſchaft,, 33:3 
Eigentuͤmlichkeiten der Templeiſenſtaͤtten, Überbleibfel der alten: KR 
Atlantis, Höhlen, Felsgebilde, die myſterioͤſen Steinſkulpturen, |] #& 
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myſterioͤſe Orts⸗ und Heiligennamen, der Gralstempel, Runde; B 

kapellen, der geheimnisvolle Fiſcherkoͤnig und das affenmenſch⸗⸗ 4-8 
“liche Baphomet, Die Loͤſung der Raͤtſel: der Vor⸗ und Ur⸗ , 8 
:menſch, die „Malkreatur“,“ das goͤttliche Elektrozoon, ? dies 5 
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„Glaubens- und Sittenlehre des Grals nach Wolfram von? 
„Eſchenbach, der Gottmenſch vom reinen Weib geboren und er⸗ 
halten, „Minnt Euer Weib aus Herzensgrund“, die Templ⸗ 
eifenftätten als Einſiedeleien und Aſyle der Rein⸗ und Hochzucht, 
Templeiſenlehre.3 Abbildungen: 1. Grundriß des Gralstempels 
nach Sulpiz Boiſſeree, 2. Die Grotten⸗Kapelle in Montferrat, 
3. Montſerrat. 2 
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Ne ra““Lerſcheint in zzwangloſer? Folge. Elp? Heſts rostet -z 
Die „Oſtara“ (amt Poſtporto) einzeln 40 9.— 86 ff. 9 hn . 
‚Hefte vorausbezahlt 4 Kronen = 3:50 Mark. Beſtellungen nimmt jede 
Buchhandlung und die Leitung der „Oſtara“ zu Mödling bei Wien ent 
"gegen. Herausgeber: J. Lanz⸗Liebenfels, Mödling bei Wien. — Zu⸗ 
e ſchriften, die beantwortet werden. ſollen, - iſt Nüdporto bei⸗ 
„zulegen. Manuſkripte höflichſt abgelehnt! Gratis⸗Probehefte 
werden nicht abgegeben. Beſuche können ne nach vorheriger 
ſchriftlicher Anmeldung empfangen werden. Damenbeſuche, 
. wenn auch in Herrenbegleitung, grundſätzlich abgelehnt! N 


der⸗Blonden u 
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Der heilige Gral, feine Hüter und feine Statten. 


Das Worl „Gral“, mittelhochdeutſch „gral“, wird gewöhnlich von mittel 
franzöſiſch „gran“, provenzaliſch „grazal“, mittellateiniſch „gradalis“, 
abgeleitet. Der Nomanift Diez ſchreibt aber „eratalis“ und bringt es 
mit mittellateiniſch „cratus“ zuſammen, das wieder auf das griechiſche 
„rater“ = „Schüſſel“, „Keſſel“ zurückgeht. Andere wollen in dem 
„Gral“ den geheimnisvollen „Keſſel“ der keltiſchen Göttin Ceridwen 
gefunden haben. j j 

Die älteſte Erklärung des Wortes gibt Helinand,? indem er ſagt: 
„Gradalis oder gradale heißt keltiſch eine weite, etwas vertiefte Schüſſel, 
auf welcher den Reichen die koſtbaren Leckerbiſſen der Reihe 
nach (gradatim), einer ſchön nach dem anderen, vorgeſetzt zu werden 
pflegen; im Volksmund nennt man (die Schüſſel) graalz.“ 


Eine noch bedeutſamere aber weniger bekannte Auslegung des Wortes 
„Gral“ gibt Theodorich von Niem (de schismate 1532, lib. II, 
cap. 20): „In der Nähe von Puteoli ſieht man einen kuppenförmigen 
Berg, den Berg der heiligen Barbara, aus der Ebene emporragen, welchen 
viele Deutſche irrtümlicherweiſe (2) den „Gral“ nennen, indem ſie gleich 
den dort Anſäſſigen die Fabelei erzählen, daß in dieſem Berge viele 
Menſchen, die bis zum Tage des jüngſten Gerichtes leben könnten, tmohn- 
: 1 20. 5 5 ten und ſich an ſchändlichen Lüſten und teufliſchen Werken ergötzten.“ 

N N N 30 r en . 5 Dieſe Stelle bei Theodorich von Niem iſt in mehrfacher Hinſicht von 
20 Einführun 1 b glare. 0. dle en J. Lanz Liebenfels: A größter Wichtigkeit für die Aufhellung der Gralsſage; denn ſie enthält 
27. Veſchrelbende draſſen kund „Truppen. lol ae ! verſteckt bereits alle Elemente, aus denen ſich das Weſen der Gralsſage 
52. Die Blonden als Schöpfer der 641. Viel od ur zuſammenſetzt. Schon, daß der Berg, in dem ſich die ſonderbaren Men- 


Sprache, ein Abriß der Urſprachen⸗ 65. Naſſe und Krankheit, ein Ab. ſchen herumtreiben, Barbaraberg heißt, iſt beachtenswert. Denn die 
forſchung (Protolinguiſtik). — 


1 . 15 u = heilige Barbara iſt die Schutzheilige der in den Berghöhlen arbei- 
ber Frodus ob. Moſes als Prediger ſchen Maſſcupathologle. n nie tenden Vergleute. Sie wird aber anderſeits ſtets mit einem Kelch oder 
der Okaſſenausleſe und Raſſenmoral. . . 
58. Die eutſittlichende u. verbrecheri⸗ Becher und einem runden Burgturm abgebildet. 
ſche Weiberwirtſchaft unſerer Zelt. Auch in der Gralsſage konumt ſtets die keuſche Jungfrau vor, die die koſt⸗ 
59. D. ariſche Chriſt ſen - Bi 51 b N . . „ g N 
eo der Plone eine Cin. 5 bare Gralsſchüſſel in ihren reinen Händen trägt. Der Gral wird auf einer 
ü auf einem hohen Berge gelegenen Gralsburg verwahrt und die Jungfrau 
iſt ſeine Hüterin und Verwahrerin, während der Gralskönig und die 
Gralsritter feine Verteidiger find. Für ihren Ritterdienſt gibt ihnen der 
Gral wunderbare, lebensſpendende Nahrung, die ſie geſund und lang- 
lebig erhält, ganz ähnlich wie ſich die Menſchen unter dem Barbaraberg 
einer unbegrenzten Lebensdauer erfreuen. Es geht luftig und übermütig 
in dieſen Berghöhlen zu, ebenſo übermütig wie im Hörſelberg der Frau 
Venus. 


ie „Oſtara“, 2 Bücherel⸗ 
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Dieſes Kapitel ift bereits 1907 im „Stein der Weiſen“, Wien, Verlag Hart- 
leben, erſchienen. Notwendige Ergänzungen zu dieſem Hefte find: „Oſtara“ Nr. 59: 
„Tas ariſche Chriſtentum als Raſſenkultreligion“ und Nr. 54: „Moſes als 
Raſſenmoraliſt“. gl. weiter „Oſtara“ Nr. 46 und 48 (vergriffen!) Dort wird 
auch der raſſenmyſtiſche Sinn der Wörter: Kelch. Schlüſſel, Leckerbiſſen, Stein 
u. ſ. w. erllärt, die Geheimworte für Theo- und Dämonozoa ſind. 

In Tiſſier: Bibliotheca Cisterc. VII. p. 73. 
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Zu all dem ſtimmt die Verwendung des Wortes gräl in der proſaiſchen 
und urkundlichen Sprache des Mittelalters. Zwar ſind uns nicht viel 
derartige Stellen belegt. Aber bei Aſchbach: Die Grafen von Wert- 
heim 2, 111 kommt die Stelle vor: „Die Sofftätte an der Kapelle, die man 
den Gral nennt.“ Noch auffälliger iſt, daß in derſelben Quelle gleich im 
darauffolgenden ein „Keller“ unter dieſer Grals-Kapelle erwähnt wird. 
— Auch ſonſt wurde „Gral“ wohl ſinnbildlich in der Sprache des Volkes 
für „Teuerſtes“, Liebſtes“, „Höchſtes“ gebraucht. So hat Scheller 
(Bayeriſches Wörterbuch, I. 993) die Redewendung: „fie iſt feines Her⸗ 
zens gral!“ 


Was ſich in den allgemeinen Grundzügen ſchon bei der Unterſuchung des 
Wortes ergeben hat, das wird noch mehr vervollſtändigt, wenn wir auf 
den Inhalt der Gralsſage ſelbſt näher eingehen. Die charakteriſtiſchen 
Züge: die Schüſſel, die Jungfrau, die Burg, der Berg, die Höhle, 
„Fabelweſen“ wie Greifen, Zwerge, Nicker u. a. m., in welchen wir 
aber nichts anderes als den teils göttlichen, teils 
dämoniſch⸗tieriſchen Vor⸗ und Urmenſchen (Theo 
und Dämonozoa) erkennen,! einerſeits Frömmigkeit, ander- 
ſeits ſtrafbare Luſt, einerſeits ewiges Leben, anderſeits Siechtum und 
Krankheit, dieſe ganz charakteriſtiſchen Züge finden ſich in der Sage des 
weiteren ausgeführt und werden durch neue Details bereichert und er» 
läutert. 


Nach dem „Titurel“ war der Gral aus einem edlen Jaſpis gemacht. 
Dieſer Jaſpis iſt derſelbe Stein, durch deſſen Kraft ſich der mipthiſche 
Vogel Phönix aus der Aſche verjüngt und der dem Luzifer bei ſeinem 
Sturz aus der Krone entfiel. Hier haben wir wieder die Beziehung des 
Grals zu den teufliſchen und dämoniſchen Mächten einerſeits, anderſeits 
ſeine Beziehung zu dem heiligen Phönix, der im Glauben der altchriſt⸗ 
lichen Väter mit Chriſtus identifiziert wird. Dieſer Jaſpis nun wurde 
von den Engeln lange ſchwebend in der Luft. gehalten, bis Chriſtus auf 


Erden kam. Da ließ er ſich hernieder und kam in den Beſitz des Joſef von 


Arimathia, der aus ihm eine Schale, den Gral, herſtellen ließ. Aus dieſer 
Schale reichte Jeſus ſeinen Jüngern das Abendmahl, in dieſer Schale 
wurde von Joſef das Blut des Gekreuzigten aufgefangen. Wer dieſe 
Schale vertrauensvoll einen Tag anſieht, der iſt eine Woche hindurch vor 
dem Tod gefeit, wer ſie immer anſieht, der ſtirbt überhaupt nicht und 
bleibt ewig jung. So berichtet die Sage, daß Joſef von Arimathia 
42 Jahre lang durch die Wunderkraft des Grals am Leben erhalten blieb. 
Der Gral iſt fo ſchwer, daß die ganze ſündige Menſchheit ihn nicht zu 
heben vermag, eine herzensreine Jungfrau aber ver 
mag ihn mit Leichtigkeit zu heben und ohne Veſchwerde 
zu tragen. Joſef von Arimathia verließ nach der Zerſtörung Jeruſalems 
das heilige Land und kam mit ſeinem koſtbaren Kleinod nach dem Weſten. 
Er erbaute für den Gral eine prächtige Burg und vertraute ihn und ſeine 


Die Sagen, Märchen und Mythen find durchaus anthropologiſch und raſſen⸗ 
myſtiſch zu deuten! . 
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Bewachung auserleſenen Rittern an. Das Heiligtum des Grals zu hüten 
iſt die höchſte Ehre und Würde der Menſchheit. Nach einer anderen Sage 
haben Engel den Gral aufbewahrt, bis Titurel, ein franzöſiſcher Königs. 
ſohn, für würdig befunden wurde, der erſte Gralskönig zu werden. Auf 
dein unnahbaren Verg Montſalvatſch in Spanien baute er das herrliche 
Gralsheiligtum und umgab ſich mit einer Schar von Gralsrittern, die 
nur nach dem Maße ihrer Tugenden zu dieſem geiſtlichen Ritterorden zu ⸗ 
gelaſſen wurden und ſich fort und ſort in ſtarker Männlichkeit und 
Tapferkeit, in Treue gegen Gott, in Selbſtverleugnung und Herzens— 
einfalt bewähren mußten. Die Gralsritter heißen bezeichnenderweiſe 
Templeiſen und damit ſtoßen wir wieder auf eine reale und 


hiſtoriſche Grundlage der Gralsſagen. Das Wort „Tempel“ iſt ein 


uraltes, tiefſinniges Wort. Das lateiniſche Wort „templum“ iſt an und 
für ſich unverſtändlich. Wohl aber wird es aus dem Urgermaniſchen ver- 
ſtändlich, da es mit dem althochdeutſchen Worte „temmen“, das ſoviel 
wie „eindämmen“, „umhegen“, daher „abjondern“, „heiligen“, zuſammen— 
hängt. Der Gegenſab davon iſt „verdammen“.! Der urſprüngliche Sinn 
von Tempel iſt daher „umhegtes“ und daher „heiliges Land“, und die 
Templeiſen können in dieſem Sinne als die Hüter und Prieſter dieſes 
heiligen, auserleſenen Landes und feiner Geiſtesſchätzé betrachtet werden. 
Das Wort „Templeiſe“ hatte alſo alten, urheiligen Klang.? Es iſt aber 


auch ſicher, daß der in der Glanzzeit des Mittelalters hochberühmte 


Templerorden mit der Gralsſage aufs engſte zuſammenhängt. Selbſt die 
Wahl von Montſalvatſch als Gralsburg deutet darauf hin. ö 
Denn der Templerorden hatte feine Hauptbeſitzungen im ſüdlichen Frank⸗ 
reich und im nordöſtlichen Spanien, alſo gerade dort, wo die Gralsſage 
lokaliſiert erſcheint. Anderſeits erklärten die vielfältigen Beziehungen des 
Templerordens mit Paläſtina und dem Orient, wo eigentlich das Haupt- 
gebiet feines Wirkens lag, zugleich die ſonſt völlig unverſtändliche Ver- 
miſchung orientaliſcher, beſonders gnoſtiſcher Spekulationen und Sagen, 
mit der Gralsſage. Obwohl dieſer Orden bereits im Anfang des 
14. Jahrhunderts aufgehoben wurde, lebt er noch heute im Volke in 
Sagen und Dichtungen fort, und zwar ſelbſt in Ländern, wo die Templer 
nie Beſitzungen hatten. Es ſcheint dagegen ſicher, daß die Templer viel. 
fach die Bewahrer der alten ariogermaniſchen Urreligion, des höheren, 
eſoteriſchen Chriſtentums und eine Art geheimer Prieſterſchaft geweſen 
waren, eine Vermutung. die zuerſt &. v. Viſt aufgeſtellt hat. Die 
modernen „Germaniſten“, die bekanntlich das denkbar Möglichſte geleiſtet 
haben, das Anſehen unſerer ariogermaniſchen Vorväter herabzuſeteen, 
leugnen, daß die alten Germanen einen Prieſterſtand gehabt hätten. Ge⸗ 
rade das Umgekehrte iſt richtig. Die Arier ſind überall und immer ein 
prieſterliches Volk geweſen. Prieſtertums iſt die notwendige Ergänzung 
1 Pgl. das angelſächfiſche Wort „déman“ = richten. 

' Es ſtammt von der älteſten Wort⸗Rune d. ho und iſt noch im engliſchen Town 


und Tower und in vielen ariogermaniſchen Ortsnamen erhalten, die im Lateini⸗ 
ſchen auf „dunum“ ausgehen. 


Wohl zu unterſcheiden von Pjaffentum. 
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zu Krieger⸗ und Bauerntum. In der Tat berichtet T acitus (Germ. 7, 
10 u. a. O.), daß die germaniſchen Prieſter eine größere Gewalt hatten 
als ſogar die Herzöge und daß ihnen nicht nur die geiſtliche Disziplin 
des Volkes, ſondern auch die Zucht der heiligen Roſſe in den Götter- 
hainen oblag. Schon daraus. ergibt ſich, daß die germaniſchen — wie 
iiberhaupt alle ariſchen — Prieſterſchafken ſich auch mit züchteriſchen 
Fragen abgaben, daß ihr Wirkungskreis ein größerer war als jene Ob. 
liegenheiten, die wir heute als „Religion“ auffaſſen. Gerade bei den 
Ariern war das Prieſterkum zugleich Lehrer und Hirte des Volles, der 


erſte und vorzüglichſte Stand, der Pfleger der Kunſt und Wiſſenſchafl. 


politiſche und kirchliche Behörde. Deswegen konnte ſich gerade in Tentich- 
land das ganz merkwürdige Kirchenfürſtentum entwickeln, von dem das 
ſouveräne Papſttum nur ein Ableger iſt. Der Vrahmane, der Lehrer und 
Prieſter des Volkes als der Verkündiger der Wahrheit und Hüter leib— 
licher und geiſtiger Zucht mußte unabhängig, mußte Fürſt fein, denn nur 
fo konnte er frei und ungehindert für die den Menſchen immer un— 
bequemen Heilswahrheiten eintreten und deren Befolgung auch durch 
ſetzen. Deswegen hat das Prieſtertum bei allen ariſchen Völkern fürſt⸗ 
lichen, ariſtokratiſchen und anderſeits das Königtum und Sirtegertun 
ſakralen, prieſterlichen Charakter. Noch bis in die Neuzeit herein gab es 
deutſche Biſchöſe und Abte, die den friedlichen Krummſtab ebenſo krerf— 
lich führen konnten, wie das kriegeriſche Schwert. „Religion“ war unſe— 
ren heroiſch-ariſchen Vorvätern mehr, als was die neue Zeit darunter 
verſteht. Religion war, was ihr Name ſagt, die Zuſammenfaſſung von 
Kunſt und Wiſſenſchaft zum geiſtigen und leiblichen Heile der Menſch⸗ 
heit. Ta nun aber alle geiſtige Zucht auf leiblicher Zucht beruht, jo war 
die leibliche Zucht auch eine. ja die wichtigſte Aufgabe des ariſchen 
Prieſtertums. Ja ich bin ſogar der Anſicht, daß; der heroiſche Menſch, der 
blonde, helläugige Menſch das Ergebnis jener prieſterlichen Zucht und 
Urreligion iſt. 
Es iſt daher bedeukſam, wieſo das Voll darauf kam, von dieſen und 
jenen Orten zu behaupten, daß ſie ehemalige Templerſtätten geweſen 
ſeien, obwohl ſich dies hiſtoriſch meiſt nicht beweiſen läßt, z. B. von 
tödling bei Wien, wo nie, wie überhaupt nicht in Niederöſterreich, 
Niederlaſſungen des hiſtoriſchen Templerordens beſtanden haben. Ge- 
rade dieſer Umſtand ſpricht dafür, daß die Templeiſen Nachfolger einer 
ariogermaniſchen, alfo für die damalige Kirche „heidniſchen“ Prieſterſchaft, 
waren. So wenig ſonſt das Volk von Architektur und Vauſtil verſteht, ſo 
ſehr erkennt es inſtinktiv das Alter und die Ehrwürdigkeit eines Ge— 
bäudes, und es hat ein durchaus richtiges Gefühl in der Erkennung und 
Wertung beſtimmter Vauſtile, beſonders des romaniſchen Bauſtiles. Alle 
dieſe Orte zeichnen ſich nämlich durch das Vorhandenſein alter romani⸗ 
ſcher oder frühgotiſcher (runder oder polygonal angelegter) Kapellen und 
Burgen aus. 
Veſonders aber find es immer die an den romaniſchen Bauten ſo häufigen 
Tier- und Fratzengeſtalten, die das Volk auf den Gedanken brachten, daß 


an folchen Stätten einmal Templer gehauſt haben. Tiefe Zwerge, Wich- 
tel, Drachen, Sirenen, Phönixvögel, Löwen und Tiger, die aus den 
Säulenſüßen hervorlugen, die an den Kapitälern und Bögen empor 
klettern, die unter den Geſimſen hoclen, die einem an allen Ecken und 
Enden begegnen, fie find gleichſam ein verſteinerter Hörſelberg, eine in 
die kirchlichen Gebäude überſiedelte Urmenſchengeſellſchaft.! Nicht ſelten 
erſcheinen dieſe Tiermenſchen in arg obſzönen Stellungen. Da haben wir 
verſteinert und vielfach ſtiliſiert nichts anderes als die Kabiren und 
Palniten der großen antiken Myſterien⸗Kulte vor uns! Selbſt die Hin— 
deutung auf den ſtark geſchlechtlichen Charakter diejer Kulte fehlt alſo 
nicht. Dieſe Skulpturen und die dunklen Gerüchte über die beſtialiſchen 
Ausſchweifungen der Tempelbrüder erhärten dies. 


Es find uns leider wenig ſicher beglaubigte Templer-Baudenkmäler be⸗ 


kannt. Als das typiſcheſte und merkwürdigſte Gebäude dieſer Art möchte 
ich nur den „temple“? in Paris erwähnen, der jedoch leider nicht mehr 
eriftiert, ſondern uns nur in alten Kupferſtichen überliefert iſt. Seine 
Anlage war ſo auffällig, daß ſie aus dem ganzen Stadtbild markant her— 
vortrat. Im Weſen war es ein rundes, kurmartiges mächtiges Bauwerk, 
an das kleinere ſchlanke Türme mit eigenen ſpitzen Tächern angefügt 
waren. Gerade die im romaniſchen, Bauſtil gebräuchlichen runden Apii- 
den, dann die romaniſchen Rundkapellen ſind es heute noch, die das Volk 
bewegen, ein Bauwerk als „Templerbauwerk“ zu bezeichnen. 

Anderſeits aber diente die Bauart der Templer offenbar auch den Be⸗ 
arbeitern der GralSiane bei der Schilderung ihrer Gralstempel als Vor- 
lage. So iſt der Tempel auf der Gralsburg Montſalvatſch eine Rotunde, 
die von 72 achteckigen Chören oder Kapellen kranzartig umgeben wird. 


Auf je zwei Kapellen ſteht ein Turm von ſechs Stockwerken, auf der 


Spitze eines jeden dieſer 36 Türme leuchtet hell ein Rubin, auf ihm ein 
hohes, lichtes Kreuz aus Kriſtall, auf dem Kreuz ein Adler von Gold mit 
ausgeſpaunten Flügeln. Inmitten dieſes Turmtranzes erhebt ſich der 
mächtige, doppelt ſo hohe Hauptturm, auf deſſen Spitze ein Karfunkel 
tags erglänzt und nachts durch den tiefen Wald den Templeiſen zur 
Heimkehr leuchtet. 


Der rieſige Bau ruht auf ehernen Säulen, von denen kühne ſchlanke 
Bögen zu ſchwindelnder Höhe ſich emporſchwingen und oben zu einem 
prächtigen, mit blauen Saphiren beſtreuten Gewölbe zuſammenſchlaoſſen. 
In der Mitte ſtrahlte eine ſmaragdene Scheibe mit dem Lamm und der 
Kreuzesfahne. Die ſieben Gebetsſtunden des Tages verkündeten goldene 
Cymbeln mik ſüßem Ton. Sie ermahnten den König und die Ritter, nach 

botles Thron zu trachten und alle Dinge zu verſchmähen, welche der 
Himmekskrone verluſtig machen, der Krone, welche die Armen gleich den 


„. B. in den romaniſchen Kreuzgängen von Berchtesgaden oder Millſtatt u. f. w. 
Es ſcheint kein Zufall, ſondern eine Schickung oder von einem geheimen 
Templeiſen veranlaßt worden zu ſein, daß Ludwig XVI. als Nachfolger jener 
Könige, die den hiſtoriſchen Templerorden vernichtet hatten, zur Sühne in dem 
„Temple“ eingekerkert wurde. 


—— 


were ν,e. Are, DAS DIE Mittelalterliche Kultur an Luxus bot, das 
ſollte zur Verherrlichung des Grals beitragen. Alle Altarſteine des 
Gralstempels waren aus blauem Saphir, darüber lagen blaue Samt. 
decken. Der Eſtrich beſtand aus waſſerhellem Kriſtcll, worunter man Fiſche 
und allerlei Meerwunder aus Onyx erblickte. Die Fenſter waren aus 
lichten Beryllen und Kriſtallen kunſtvoll geſchliffen und erfüllten das 
Innere dieſes Tempels mit einem zauberiſchen Lichte, das durch die 
farbigen Fenſtermalereien zart abgedämpft wurde. In der Mitte des 
Tempels unter dem Turm war der ganze Bau im kleinen nachgeahmt 
und umſchloß als „Sakramentshäuschen“ den heiligen Gral. Ebenſo wie 
in den katholiſchen Kirchen brannten auch im Gralstempel „ewige Lich⸗ 
ter“ um das Heiligtum. 


In den Kapellen hingen Ampeln von farbigem Kriſtall, goldig und 


roſenfarbig Tag und Nacht leuchtend und balſamiſchen Geruch verbrei⸗ 


tend. Am Weſtende des Tempels war ein reiches Orgelwerk, ein großer 
goldener Baum mit Aſten und Zweigen und Laub voll der ſchönſten 
Singvögel, in die von Bälgen Wind geleitet wurde, fo daß ein jeder nach 
ſeiner Art fang, je nachdem der Meiſter das Werk ſpielte.! 

Doch das vielfach verkannte und mißverſtandene Mittelalter war nicht 
eine Zeit, die bei tatloſer Schwärmerei verharrte. Schmücken doch die 
germaniſchen Lande allüberall, wo einſt ariſches Prieſter- und Rittertum 
geherrſcht hat, herrliche Kirchen, Münſter und Dome. Kaum ein ſchöner, 
kaum ein ſchroffer Fels, kaum ein lieblicher Fluß oder See, den der 
fromme Sinn unſerer Vorfahren nicht auch durch ein der ſchönen Land · 
ſchaft entſprechendes Bauwerk geſchmückt und in Form von geiſtlichen 
Kollegien für die Behütung und die Betreuung dieſer altehrwürdigen 
Heil. und Kulturſtätten beſtiftet hätte. Was heute erſt in allerſchüchtern⸗ 
ſten Anfängen als „Naturſchutzbewegung“ auftaucht, das hatten unſere 
ariſchen Vorfahren durch ihre Prieſterſchaften bereits zur Vollendung 
ausgebildet.? Solche Gralstempel hat das Mittelalter noch gekannt und 
heute haben ſich noch die Liebfrauenkirche in Trier und Montſerrat in 
Nordſpanien erhalten, die als Gralskirchen gelten. 


So wie in vielen anderen Fällen, ſo wird auch in dem vorliegenden Falle 


die Phantaſie der Dichter von der Wirklichkeit weit übertroffen. Es kam 
eigentlich noch niemand auf den ſo naheliegenden Gedanken, in Nord⸗ 
ſpanien nach dem Montſalvatſch und der Heimat des Grals zu forſchen, 
um den Schlüſſel des Geheimniſſes dort zu ſuchen und zu finden. 


Der verdienſtvolle Kunſthiſtoriker Sulpiz Boiſſerse (f 1854), einer jener Männer, 
die der romantiſchen Idee in unſerer modernen nüchternen Zeit bahnbrachen, 


hat ſich der Mühe unterzogen, den im Titurel geſchilderten Bau auch zeichneriſch 


wiederzugeben. Vgl. übrigens die Vogelgrotte in Hellbrunn. . 

'In Schändung der Natur hat das Tſchandalentum Unerhörtes geleiftet. Selbſt 
an jenen Stätten, wo das Dunkelmenſchentum, weniger aus Scheu als aus 
Befchäftsintereffe, um ber „Fremdenverkehrs⸗Induſtrie“ willen, die Heiligkeit eines 
Ortes geſchont hat, dort ſtößt es wieder durch Geſchmackloſigkeit und powere 
Armfeligteit ab. Wo einſt Jünglinge oder Mädchen edelſter Raſſe die Hüter eines 
Naturheiligtums waren, da find jeht ſchnapsnaſige Pfründner oder berftändnis- 
loſe, aber trinkgeldwütige Kaſtellane die Hüter. on ö 
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Mehrfache Indizien weiſen darauf Bin, daß der Montſaldatſch der Grals \ , 
lage nichts anderes als Montſerrat ſei. Inmitten einer ſchauerlichen 
Felſeneinöde, wo in der Form eines gewaltigen Amphitheaters mächtige 


Bergzinnen aufſteigen, am Rande einer ſteil abfallenden ſchauerlichen 


Schlucht liegt die altehrwürdige Benediktinerabtei Montſerrat. Fürwahr, 
das ift eine Gralslandſchaft, hier bilden die Felsnadeln die Säulen des 

Tempels, die „Hüter des heiligen Grals“ und der tiefblaue ſpaniſche 
Himmel das mächtige Saphirgewölbe, in deſſen Mitte das Kloſter wie 


ein Sakramenkshäuschen ſteht. Hier vereinigen ſich wieder die ſonder⸗ 


baren Gegenſätze von Himmel und Hölle; über dem Kloſter die im ſchar. 
fen grellen Licht des Südens glänzenden und flimmernden Steine, 
Zacken, Felſen und Wolken, unter dem Kloſter der düſtere dunkle Ab. 


grund mit dem Llobregat. Im weiteren Umkreis pflanzenloſe, baumloſe 
Steinwüſtenei, in unmittelbarem Bannkreis des Kloſters ein ſaftiger, 


grüner, ſchattiger Hain mit üppigſter Vegetation. Und dazu der Zauber 
der Romantik, die heilige Weihe der Geſchichte, die dieſem Ort anhaftet. 
Sifredo el Velloſo Graf von Barzelona ließ hier an der Stelle, wo er ein 
W wundertätiges Marienbild fand, 880 das Kloſter erbauen, das ſeit 976 
vbvon Benediktinern beſiedelt war. Es ſcheint in der Tat dieſer Gegend eine 


beſondere myſtiſche Kraft innezuwohnen. Nicht weit von Montſerrat, 
dem Mittelpunkt der Gralswelt, liegt Manreſa mit der Höhle, in welcher 
Ignatius von Loyola den Plan zur Gründung der Geſellſchaft Jeſu ent- 
warf, die für ſich auch eine religiöſe Bewegung darſtellt, der man auf 
jeden Fall Größe und Einfluß nicht abſprechen kann. Was nun die 


Abteikirche von Montſerrat anbelangt, ſo ſcheint ſie dem Typus der älte- 


ren Gralstempel tatſächlich ſehr nahe zu kommen. Der Bau gehört dem 
übergangsſtil, dem Stil des Ineinanderfließens der ausklingenden 


. Romantik und der beginnenden Gotik an. Es iſt dies dieſelbe Zeit, da die 


Gralsſage in den höfiſchen Epen poetiſch gefaßt wurde. Es treffen ſoviel 


Nebenumſtände zu, daß es höchſt wahrſcheinlich iſt, daß füdfranzöſiſche 


Ritter bei den häufigen Kämpfen gegen die Mauren auch in das einſame 


Kloſtertal des Llobregat kamen und hier vor den Altar der wunder⸗ 
tätigen Gottesmutter von Montſerrat ihre Gebete um Sieg gegen die 
heidniſchen Mauren verrichteten. Sie hätten keine Germanen ſein müſſen, 


wenn ſie dieſe Landſchaft, dieſes Münſter und die Weihe des Ortes nicht 
ergriffen hätte. Und ſo erkläre ich mir, wie Montſerrat zur Ehre des 
Gralsheiligtums kam. Dazu kamen noch die Templer mit ihrer Geheim 
lehre, die in dieſer Gegend reiche Beſitzungen innehatten. Aber außer 
dem war Spanien, ähnlich wie Preußen im Nordoſten, ein ausgeſproche⸗ 


nes Ritterordensland. Die Tempelherren, und ſpäter weit mehr noch die 


dem Ziſterzienſerorden (dem materiellen Erben des alten Templer⸗ 


ordens, wie er in der Perſon des großen Ziſterzienſerabtes Bernhard von 
Clairvaux, der die Templerregel verfaßte, deſſen geiſtiger Vater iſt) 


unterſtellten geiſtlichen Ritterorden von Avis, Calatrava und Monteſa 
haben in dieſem Grenzland gegen die Mauren ebenſo erſprießlich gewirkt 
wie die Johanniter im Trient und die Teutſchritter im Norden. Den 
Ordensrittern oblag die Grenzwache, ſie waren die beruſenen Hüter der 


\ 
., x 
ee 9 e 
ne B 
Maar we. 5 . % . N 
1 „ „* = 
5 7 „ D 
; « . 
. . 5 * ee * 
. * * . 
A 2 9. „ 5 25 5 H 
22 .. ww... ! 
2 2 88 
2 . 82 „ „ 1 
* ; 0 . 
j 5 Pe a .. 
7 R 4 8 
N »- 3 tt. 1 
2 „ ... 8 1 
* 4 „ „ „ . 
h 0 > . a * 
12 . 411 5 e Dr 


. 
U 


— 


1. Grundriß des Gralstempels nach Sulpiz Volſſeree. 


abendländiſchen Ziviliſation und Kultur in ihrem Kampf gegen morgen⸗ 
ländiſche Unkultur und Barbarei. Fürwahr auch dieſer Dienſt war eine 
Art Gralsdienſt, ein ſchwerer und harter Dienſt im Intereſſe eines er- 
habenen Gralsgutes, des Gralsgutes der ariogermaniſchen Kultur. 

Die für den Gralstempel und die Bauten der Templer charakteriſtiſche 
Kreuzkapelle findet ſich auch in Montſerrat, es iſt dies die beſonders ver⸗ 
ehrte Grottenkapelle, die in maleriſcher Lage unter einer ſteilen Fels⸗ 
wand vor einer Höhle liegt. Die Kapelle iſt uralt. In ihr finden 
wir, allerdings in kleinem Maßſtabe, den Boiſſerseſchen Gralstempel und 
die Trierer Frauenkirche wieder. Hier haben wir das Urbild des Grals⸗ 
heiligtums: den mittleren hohen, mit einem Turm geſchmückten Überbau, 
an dem ſich in Symmetrie nach allen vier Seiten in Form eines griechi⸗ 
ſchen Kreuzes die Kapellen anlehnen. Tazu kommt noch der heidniſche 
Untergrund. Montſerrat ſoll in der Römerzeit das Heiligtum der 
Venus (I) und vor dieſer Zeit das Heiligtum einer iberiſchen Göttin 
geweſen ſein. Damit ſind wir bei dem Ausgangspunkt unſerer Unter. 
ſuchung wieder angekommen, denn gelegentlich der Erklärung des Wortes 
„Gral“ haben wir gefunden, daß die Höhlen, die verführeriſchen dämoni⸗ 
ſchen Vor⸗ und Tiermenſchen ein Element der Gralsſage bilden. Der 
Gralskönig heißt beſonders in den franzöſiſchen Sagen der „Fiſcher⸗ 
könig“. Für den Wiſſenden iſt dies leicht zu erklären. Die „Fiſche“ſind die 
„pagutu“, die vorweltlichen Nickermenſchen, die in den alten Tempeln 
als „Götter“ verehrt, und zu deren Erluſtigung eigene Teiche und Bade— 
baſſins angelegt wurden. Doch die Verehrung dieſer Göttertiere hatte 
einen noch triftigeren realen Grund! Mit ihnen wurde kultiſche Unzucht 
getrieben. Damit löſt ſich von ſelbſt das Rätſel des Templer⸗Baphomets, 
des myſteriöſen Gottes der Templeiſen, den die einen den „Gral“, die 
anderen den Teufel nennen. Ich will hier nur auf einen Umſtand auf- 
merkſam machen. Die Liebfrauenkirche in Trier wird von den Kunſt— 
hiſtorikern als eine Fortbildung der frühromaniſchen und altchriſtlichen 
Vaptiſterien angeſehen. Dieſe Baptifterien hatten meiſtens eigene Tauf- 
baſſins, an deren Wänden allerlei Seeungeheuer abgebildet waren. libri- 
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goldenen Flügeln dargeſtellt. 
Widerſpiel wieder in heidniſchen Amoretten und Genien, die ihrerſeits .' 


gens haben wir ja oben gehört, daß der Eſtrich des Gralstempels aus 
waſſerhellem Kriſtall beſtand, in den Darſtellungen von Seetieren aus 


Onyr eingefügt waren. Noch verſtändlicher wird uns die Sache, wenn 


wir die verſchiedenen mythiſchen Tiere und die Gegenſtände in Betracht 
ziehen, die ein Requiſit der Gralsſage ausmachen. Es ergibt ſich nämlich, 
daß Schüſſel, Becher, Fiſch, Jaſpis, Phönix, Schwan und Taube nichts 
anderes als Hieroglyphen der alten ariſch-chriſtlichen Raſſenmpſtik find. Es. 


handelt ſich für uns hier nur darum, dieſe anſcheinend disparaten Begriffe 


miteinander 0 verbinden. Das iſt jedoch nur mit Hilfe der orientaliſchen 
Sprache möglich, weswegen ich gezwungen bin, einen kleinen orientali⸗ 
ſtiſchen Exkurs zu machen, den ich mir zu verzeihen bitte. Das hebräiſche 


Wort jaspheh, das dem griechiſchen jaspis entſpricht, bedeutet nämlich 


nicht allein „Jaſpis“, d. i. den Edelſtein Jaſpis. Es kommt auch als Per⸗ 


ſonenname vor (I. Chronikon, VIII, 16), und zwar mit der Bedeutung 


der „Starke“, „Feſte“. Nun aber iſt das Wort Jaſpeh im Klange faſt 


völlig gleich mit dem Worte Joſef. Vielleicht mag ſich daraus erklären, 


daß Joſef von Arimathia gerade deswegen mit dem Gral in Beziehung 
gebracht wurde. Das Wort ſchlägt aber zugleich auch die Brücke zu den 
mythiſchen Vögeln, die mit dem Gral in Verbindung gebracht werden. 


Denn Jaſpeh klingt wieder ähnlich wie jansuph, ein merkwürdiger, ge · 


genannt wird. Schwan und Phönix aber find ebenſo wie der Fiſch Sym. 


bole und Hieroglyphen für Chriſtus. Daß die Taube den heiligen Geiſt 


berſinnbildlicht, braucht nicht erſt erwähnt zu werden. Noch heute iſt die 
a Darſtellung des heiligen Geiſtes als Taube in der katholiſchen Kirche 
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heimnisvollex Waſſervogel, der mit dem mythiſchen Schwand und Phönign - 


pn 
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allgemein gebräuchlich. Aber auch Chriſtus ſelbſt wird als Jeſuskind mit a 


Das geflügelte Jeſuskind aber hat fein 


wieder in künſtleriſche Form gekleidet die Wichteln, Nicker, Butzenmänn · 
chen, Schwanmaiden der deutſchen Sagen ſind. Denn die Schwanmaiden 


Lohengrin, der „Schwanritter“, iſt der Sohn Parſifals und als ſolcher 
auch ein Templeiſe. 


N 
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ſind ja Verwandte der bibliſchen Engeln. Es iſt nun intereſſant, daß der 
Turm der Genien, der „Winde“ (der griechiſchen „Engel“), in Athen eine 
Rundkapelle war. Wir merken alſo, daß der Zuſammenhang mit 
dem Hörſelberg und ſeinen Bewohnern tief begründet iſt. 
Baffen wir die Ergebniſſe unſerer Unterſuchungen über Montſerrat und 
den Gral zuſammen. ö 
1. Die geographiſche Lage im nördlichen Spanien,! das ebenſo wie das 
angrenzende, an der Atlantis liegende Südfrankreich, die ergiebigſte 
Fundſtätte für die Reſte des diluvialen Menſchen und ſeiner geradezu 
ſtaunenerregenden Kultur iſt. Gerade in dieſen Gebieten waren zahl. 
reiche Niederlaſſungen der Templer. Aber auch anderswo ſind gerade 
prähiſtoriſch bedeutſame Orte, wie z. B. Mödling, wo eine der größten 
prähiſtoriſchen Töpfereien aufgedeckt wurde,; die Lokale von Templeiſen⸗ 
ſagen. Faſt immer ſind Höhlen und wildzerklüftetes Geſtein, Phallus- 
ſteine (als Symbole des Männlichen) oder Vulvenſteine (als Symbole 
des Weiblichen) in der Nähe. Beiſpiele: Wieder Montſerrat, wo auch die 
Höhle nicht fehlt und als Erinnerung an die Venus und die Hörſelberg⸗ 
Venuſine, das wundertätige Marienbild. Auch das wird uns verſtändlich, 
denn der diluviale Menſch wohnte mit Vorliebe in Höhlen. 
2. Noch bedeutſamer iſt die geologiſch-landſchaftliche Lage jener Templ⸗ 
eiſenſtätten. Sie finden ſich ſtändig auf tertiären oder diluvialen Hor⸗ 
ſten, d. i. an Stellen, wo die Erdoberfläche bis in das Diluvium, oder 
ſogar bis in das Tertiär hinein von der Überflutung freigeblieben war. 
Beſonders häufig ſind ſie auf ehemaligen Inſeln, oder Halbinſeln der 
urweltlichen Meere und Seen. Heute find es meiſt iſoliert und beſonders 
auffallend aus einer Ebene, oder am Nande einer Ebene, emporragende 
Berg- oder Felskuppen. Gerade Montſerrat iſt ein Veiſpiel. Weitere Ber: 
ſpiele wären: Wieder Mödling, Hellbrunns bei Salzburg und der ganze 
Harz,“ die unzähligen „Hausberge“s und „Blafenfteine”s in deutſchen 
Landen. Echte und alte Templeiſenſtätten ſind daher ſtets Überbleibſel 
der alten Atlantis, was auch die Wackelſteine,erratiſchen Blöcke uſw. be 
weiſen, die ſich meiſt an ſolchen Stätten finden. 
3. Wichtige Hinweiſe geben auch die Ortsnamen und die Heiligenpatrone 
der betreffenden Gegenden. In den Gralsſagen heißt die Gralsburg be- 
zeichnenderweiſe „Burg Eden“, „Burg der Freude“, „Monſalvatſch“, was 


1 Die berühmte Höhle von Altamira. ö 

Auf dem Kalenderberg, was mit der „Kalander“, d. i. einer germaniſchen 
Geheimprieſterſchaſt zuſammenhängt. IN i 

» Deſſen Zentralheiligtum das gigantiſche, unheimlich ſchöne Steintheater iſt. Ich 
begreife die öſterreichiſchen Behörden nicht. Kein Land der Welt beſitzt ein fo 
großartig geeignetes Freilichttheater, das ſchon ſix und fertig daſteht und nach 
der Aufführung von Gluckſchen und Händeiſchen Heldenopern ſchreit. 

Schon der Name beſagt „Erde“, „Land“, d. i. ein aus dem ehemaligen, das 
deutſche Tiefland überjlutenden Meere aufragendes Eiland. 

»Von got. hunsl - Opfer. So z. B. der — jetzt weggeſprengte — unter Burg 
Werfenſtein in der Donau geſtandene „Hausſtein“. 

Von got. blotan — Opfern. Z. B. der Blaſenſtein bei St. Thomas (Oberöoͤſterreich), 
der eigentlich ein Vulvenſtein iſt. - 


kr 


von den einen mit „Mons Salvatoris“ (Heilandsberg), von den anderen 
aber als „mons sau vage“, offenbar mit Anſpielung auf den Wild⸗ 


Rund Urmenſchen, ausgelegt wird. Der wildausſehende Rieſe St. Chri- 


ftoph!, der Wüſtenprediger Johannes der Täufer, St. Nikolaus der . 
Waſſerheilige mit den Kindern ( Nickernienſchen) und fein moderner 
Nachfolger der Waffer- und Brückenheilige St. Johann Nepomucenus, 
St. Barbara, die bärtige urmenſchliche mannweibliche Kümmernis ſind 
ſtets die Indizien für eine prähiſtoriſch bedeutſame Gegend und eine alte 
Templeiſenſtätte. 

Der fromme Glaube, daß die Götter den Menſchen an beſtimmten bevor 
zugten Orten näher ſeien iſt kein leerer Wahn. Gewiſſe Stätten haben 
urzeitliche Weihe, was ſich ſchon in den Flurnamen ausdrückt. Wieder 
möge Mödling ein Veiſpiel fein: Die romaniſche Rundkapelle iſt dem 
heiligen Pantaleon, einem der „vierzehn Nothelfer“, geweiht. Die 
Kapelle ſteht am Beginne eines romantiſchen Felsſteiges, der ſich an den 
Wänden des Kalender berges hinzieht und Templer weg heißt. 
Gegenüber liegt der Fraue nſtein (von goͤtiſch frauja = Riebesgott!). 
Auf den Vorbergen des Anningers in nächſter Nähe iſt das „Mutter. 
hörndl“ oder der „Jenes ſtein“, ein Vulvenſtein, zu finden, an den ſich 
mancherlei intereſſante Sagen knüpfen, die zum Genovefa⸗Sagenkreis 
gehören. In dieſer Landſchaft lebten Walter von der Vogelweide, Beetho- 
ven, Schubert, Hugo Wolf, Richard Wagner u. v. a. Die Benopefa-Sage 
iſt ebenfalls raſſenmyſtiſch zu deuten: Das höherartige Weib, das ſich 
von feiner Naſſe ſcheidet und mit den Wild. und Urmenſchen lebt, bis es 
wieder von dem Manne aus edlem und hohen Geblüt gefunden und als 
reuige Sünde ihrer Art zurückgeführt wird. 

4. Beſonders überzeugend aber iſt das Vorkommen der Nundkapellens an 
Templeiſenſtätten. Denn der Rundbau iſt technologiſch der älteſte Haus- 
bau und wurde daher ſpäter als beſonders heilig und ehrwürdig der 
typiſche Bau der Kultſtätte.“ In den Pfahlbauten, auf antiken Dar⸗ 
ſtellungen und in den zahlreichen aufgefundenen hausförmigen Urnen iſt 
uns der Rundbau aus lehmverputztem Flechtwerk als die älteſte typiſch⸗ 
germaniſche Hausform überliefert. Das menſchliche Haus geht in ſeinen 
Grundlagen auf das runde Neſt der Tiere zurück. Deswegen ſind die 
älteſten Tempelanlagen, die Steinkreiſe (Cromlechs), rund, die fardini- 


Ein wunderbares Symbol: Der körpergewaltige Sormenjch, gebändigt durch 
den körperlich kleinen aber geiftig großen Lichtmenſchen! 

Über die Beziehungen der Heiligen zur Mythologie hat Bahnbrechendes Joh. 
Nep. Sepp, Die Religion der alten Teutſchen, 1800; Alexander v. Peez, 
Erlebt und Erwandert, 1899— 1902; Guido v. Liſt, Deutſchmythologiſche Land» 
ſchaftsbilder und an manchen Stellen Paul de Lagarde geſchrieben. — „Leite 
heilige“ für höherraſſige Gegenden ſind die „ritterlichen“ Heiligen: St. Michael, 
St. Georg (die Drachentöter!) St. Martin, St. Florian (= Beizo = Blühende = 
Wotan). 

5 A radial (und nicht axial) konſtruierter alter Bauwerke. 

„Auch die berühmte Kapelle auf Schloß Karlſtein, wo die böhmiſchen Kron⸗ 
inſignien verwahrt wurden, iſt ein radial konſtruierter Bau und ſoll eine Nach⸗ 
bildung des Gralstempels ſein. 
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rn: 
ſchen Nurhags — in denen ſehr oft Pygmäenſtatuettchen gefunden wur- 
den — ſind Rundtürme, ebenſo wie die Haus- und Walberge und deren 
moderne Nachfolger, die Kalvarienberge, vielfach kreisrunden Grundriß 
haben. 5. Schon infolge ihrer oben beſchriebenen geologiſchen Lage ſind die 
5. Schon infolge ihrer oben beſchriebenen geologiſchen Lage find die 
Templeiſenſtätten meiſt auch körperliche Heilſtätten; fie liegen an Seil 
quellen, an Bächen und Flüſſen mit Heilwäſſern, an Salzaquellen oder in 
der Nähe von Minerallagern. 

6. Fügen wir zu dieſen Requiſiten der Templeiſenſtätten noch die in 
Stein gemeißelten Fratzen⸗ und Urmenſchenbilder hinzu und die Beweis- 
kette ſchließt ſich. 

Wir haben im heiligen Gral und ſeiner Templeiſenſchaft eine in die 
fernſte Urzeit zurückreichende Religion vor uns, die ariſche Ur.Religion. 


Glaubens- und Sittenlehre des hl. Grals. 1 


Was war nun der Inhalt dieſer Ur⸗Religion, der Gralslehre, der Templ⸗— 
eiſenlehre? Wir wollen darüber lediglich den Templeiſen Wolfram 
v. Eſchenbach ſprechen laſſen, der ſich mit genügender Klarheit dar— 
über ausdrückt. Denn die Unterweiſung, die Trevrizent dem Parſifal 
gibt, iſt der Kern des ganzen Epos und zugleich auch die kürzeſte Tar- 
ſtellung des Lehrinhalts der Templeiſenlehre. 

Die „Glaubenslehre“ — wenn man von einer ſolchen ſprechen kann —, 
der Gottbegriff, die Menſchwerdung ſind durchaus anthropologiſch und 
nicht metaphyſiſch, ſie ſind, wie nicht anders zu erwarten, ebenſo raſſen⸗ 
myſtiſch, theozoiſch und elektrozoiſch wie die ariſche Urreligion.? Ja 
Wolfram gebraucht für den Gral direkt das Wort „electrix“: 


Und raſtlos ziehn durch Berg und Tal 

Sie, die Templeiſen, in die Weite. * 
Ob Sieg. ob Fall ihr Los im Streite, 

Sie tragen alles mit Geduld; 

Sie tuns um ihrer Sünden Schuld. 

Doch ſoll ich Kunde geben, 

Wovon die Helden leben, . N 
So ſag' ich Euch; fie ſpeiſt ein Stein 

Von einer Art ſo hehr und rein, 

Die man, wenn Ihr ſie noch nicht kennt, 
Lapis electrix benennt 


Und dieſer Stein heißt auch der Gral. 


1 Die Gralsſage wurde, wie bekannt, zuerſt von Chreſtien von Troyes und 
von einem von manchen angezweifelten Guiot behandelt. Vgl. Uhland, Schriften 
zur Geſchichte der Dichtung und Sage, Stuttgart, 1865, I. Bd. Lang, Die Sage 
vom hl. Gral, München, 1862; Conel, Der Gral und fein Name; Droyſen, 
Der Tempel des heiligen Grals, Bromberg, 1872; Karncke, Der Graltempel, 
Leipzig, 1876; Birch⸗Hirſchfeld, Die Sage vom Gral, Leipzig, 1877; Gottfr. 
Baiſt, Parzival und der Gral, Freiburg, 1909, G. Ehrismann, Wolfram: 
Probleme, Germ.⸗röm. Monatsſchrift I, 657. W. Golther, die Gralsſage bei 
Wolfram v. Eſchenbach, Roſtock, 1910. Wolframs Parſifal wird hier nach der 
deutſchen Überſetzung von Wilhelm Hertz, Cottaſcher Verlag. Berlin 1911, 
itiert. 

N Darüber näheres in „Oſtara“ 59 „Das ariſche Chriſtentum als Raſſenkult⸗ 
Religion“. on 


FFF 1) Tg zezezez 


Hört nun die alten Mären, 
Daß fir Euch Treue lehren. 
Was Plato einſt zu feiner Zeit 
Und die lee prophezeit: 
Vergebung unſeter Sünden, 
Non ihm der wahren bliebe Hort, 

Sagt uns der Seher ſüßes Bort. 

Er ift ein klar durchleuchtigt Licht 

Und wanlt in feiner Liebe nicht, 

Wem ker die Hand in Liebe reicht, 

Dem wirg das Leben fanft und leicht. . 
Danach telt ſich der Mienichen Zahl; 

Aller Belt ſteht frei zur Wahl 

Sein Lieben und ſein Haſſen: 

Was denkt Ihr zu erfaſſen? 


Im Heer der Engel waren 

Einſt hocherlauchte Scharen: 

Dir ſtanden teilnahmslos heiſeit. 
Als Luzifer mit Gott im Streit 
Zur Strafe mußten fie auf Erden 
Des Steines: erfle Hüter werden. 


Als Luzifer zun Abgrund fuhr, 
Da ließ von fleiſchlicher Natur 
Gott als Gebild aus Erden 
Den Vater Adam werden, 
Aus deſſen Leib er Eva nahm, 
Von der uns ſchweres Unheil kam. 
Da ſie auf Gott nicht hörte 
Und unſer Glück zerſtörte. 
zwei Kinder find dem Paar entſtammt, 
Von denen eines gierentflammt 
. In Unerſättlichleit verblendet 
* Der Ahnfrau: Magdtum frech ge- 
0 chändet. 
Was ſagt Ihr? Das geſchah doch nie! 


Und doch geſchahs, ich ſag Euch wie: 
„Die Erde Adams Mutter war, 

Die Erde bol ihm Nahrung dar 

Und hieß doch Jungfrau noch mit Jug 
Als Adams Sohn den Bruder ſchlug 
Um ſchnödes Gut erbarmungslos 

Und als der Erde reinen Schoß 
Befleckt das Alut aus Abels Haupt, 
Du ward ihr Magdium ihr geraubt.“ 
Damals entſtand der Menſchen Streit“ 
Und währte ſeildem alle Jrit.“ 


Jene tiermenſchliche Art pflanzt ſich weiter fort bis in die jüngſte Zeit 
und bildet die niederen Raſſen. Der Bruder der abſchreckend häßlichen 
Kundrie heißt bezeichnenderweiſe „Malkreature“, ein wunderbar zutref- 
fendes Wort auch für die Jetztzeit noch. Von jener tieriſchen, urmenſch⸗ 
lichen Raſſe heißt es im „Parſifal“: ö 

„In Indien am Ganges horſten, 

Von altersher bis heute, 

Solch wunderfane Leute.“ 


Auch ihre Abſtammung wird ganz überraſchend klar berichtet. Als Adams 
Töchter empfingen 
1 Der Stein iſt alſo „englifcher Natur”, Engel=NRormenfih=Cleltrogoon. Menn Tetroteum, Salz. 


Kall und alle Elemente organiſche Subſtanzen ſind, warum fol nicht auch die radiumhältige Pech 
blende von dem Eleklrozoon ſtammen? 


Die verwunderte Gegenfrage Parjifuls! 
Eben durch die VBermiſchung der Theozoa mit der Dümonvzoa. 


„Erde“ iſt hier alſo auch anthropolopifch als Vorweltsweſen aufgefaßt, genau wie in der Bibel, 
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„Verwarnt er fie, die ſchwanger gingen, 

Indem er ihnen Kräuter wies. 

Die er fie ängſtlim meiden hieß: 

Da fir des Renſchen Art verkehren 
Und ſchnöde ſein Geſchlecht entehren. 
Nerwüſtend Gottes edle Maß. 

Der über uns als Bildner ſaß. N 
Drum liebe Kinder, laßt Cuch warnen 

Und nicht von blinder Kier umgarnen! 

Er ſprachs: doch Reib bleibt Weib: 

Gar manche trieb iht Schwacher Leib 

Was ihr verboten. zu vollsringen. 

Da fie ihr Herz nicht lonnte zwingen. 

So ward der Renſchen Bild entſtellt 

Und Adams Naterglüd vergüllt.“ 


Gleich einige Verſe ſpäter heißt es, daß ſich im Reiche der Königin 
Sekundille „ſeit Anfang ſich erhalten ein Volk von ſolchen Miß⸗ 
geſtalten.“ Ich bemerke, daß „Kraut“ = Urmenſch. 

Auf Grundlagen einer ſolchen „Glaubenslehre“ kann die Sittenlehre nur 
— wie wir modern jagen würden — heroiſch-ariſche Raſſenhygiene ſein. 
Sie muß mannesrechtlich,! reinzüchteriſch und vermiſchungsfeindlich ge- 


weſen ſein. Nur das reine Weib heldiſcher Raſſe, Repanſe, Maria, können 


den Gral, den Gottmenſchen ertragen. Ohne das reine Weib fällt der 
Gral und mit ihm die höhere Menſchheit. Der Gral iſt der Gott 
menſch, getragen und erhalten von dem züchtigen 
Weib der höheren Artung. 


„Die hehre Art des Grales wollte. Die mußte keuſchen Herzens ſein, 
Daß die ſein würdig pflegen ſollte, Von aller Falſchheit frei und rein.“ 


Von wie vielen könnte man hinwiederum ſagen, wie Wolfram v. Eſchen⸗ 
bach von Orgeluſe ſagt, „der ſträflich aus der Menſchheit Orden 
durch Weibesgier geſchieden worden“. 

Amfortas, der 1. e Gralkönig ward beſtraft; denn er „warb um Minne, 
doch nicht im keuſchen Sinne. Der Brauch verletzt des Grales Recht.“ 


„Mein Bruder (Amfortas) wars, der dies vergaß Die deucht' ihn nanz nach feinem Sinn; 
Und eine Freundin ſich erlas. Doch wer es war, ſtell ich dahin.“ 


Frimutel dagegen pflag der richtigen, artgleichen Minne, deswegen war 
der Gral ihm hold. Deswegen gibt Trevrizent dem Templeiſenjünger 
Parſifal die Unterweiſung: 


„Den Brauch ſollt Ihr erneuern: 
Nacheifernd feinem Liebesbund 
Minn! Euer Weihe von Herzensgrund.“ 


Und nun die wichtigſte Stelle über die praktiſche Raſſenpflege: 


„Nach Gottes Willen ſoll der Stein 

In reiner Junafrann Pjlege fein; 

Die wandeln dienend vor dem Gral. 

Der aber triſſt nur hohe Wahl. 

Auch ſollen Rilter fir ihn ftreiten, 

Die ſtrenger Zucht ihr Leben weihten. 

Und bald empfängt die Schar Gewinn, 

Und bald gibi fie ihn wieder hin: 

Sie holt ſich under auserleſen 

Au edler Art und ſchönem Weſen. 

mird aber berrenlos ein Land, 

Daß im Vertraun auf Gottes Hand 

Zum Herrn es einen Mann begehrt. 

Aus dieſer Schar wird's ihm gewührt. 

Sie ſollen dankbar feiner pflegen; 

Denn ihn behütet Gotles Segen. 
1 Wolfram weiß, daß das Weib nur in ſtreng abgeſchiedener Erziehung Zucht⸗ 
mutter werden kann. Siehe unten! 
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Geheimniepoll erſcheint er dort. 

Die Jungfraun gibt man offen fort. 

Doch muß ihr Nachwuchs wiederkehren, 

Mit Tienſt des Grales Schar zu mehren. 

Die aber feine Waffen tragen, 

Die müflen Fruuenlied eniſagen. 

Dem König nur iſt freigegeben 

In reinem Ehebund zu leden, 

Und jenen, die von Gott entſandt 

Als Herren in herrenloſes Land.“ 
Hier iſt es klar und offen ausgeſprochen, was die Templeiſenſtätten 
waren. was ſie ſein ſollten. Sie ſollten eine Zufluchtſtätte und Zuchtſtätte 
der Menſchenausleſe ſein. Die Templeiſenhaine ſollten nicht nur Zucht⸗ 
ſtätten und Schonungen für Pflanze und Tier, ſondern auch Aſyle und 
Heilſtätten der höheren Naſſe ſein, von denen aus die entartende Menſch⸗ 
heit von Zeit zu Zeit immer wieder neu hinaufgezüchtet werden ſollte, 
in körperlicher und geiſtiger Weiſo. Auch in körperlicher Weiſe. Denn es 
iſt kein Zufall, daß die älteſten Klöſter auf germaniſcher Erde immer 
Doppelklöſter, Manns- und Frauenklöſter find. Ja in Niederſachſen 
kommen ſogar die beſonders merkwürdigen doppelchörigen Kirchen vor, 
wo alſo Männer und Frauen eine gemeinſame Kirche hatten. In Süd⸗ 
deutſchland ſind beſonders ſchöne Veiſpiele von Doppelklöſtern St. Peter 
und Nonnberg in Salzburg und Herren- und Frauen-Chiemſee. Srauens 
Chiemſee tft eine entzückende Inſel der Liebesgöktin, der zu Ehren noch 
heute zur Blütezeit jahrhundertalte herrliche Linden duften. Auch der 
polygonale Turm mit der runden Turmhaube iſt ein phalliſches Symbol. 


Artgleiche Liebe galt den Ariern nicht als „Unkeuſchheit“. So wird die 


Gralslehre identiſch mit dem höheren, eſoteriſchen Jobannes-Chriſten- 
tum, das ſeit der Urzeit beſtanden hat und in alle Ewigkeit, die Kirche 
der Kleinen, die Kirche Petri, überdauernd, beſtehen wird, aber immer 
nur als der geiſtige Beſitz einer kleinen Ausleſe-Gemeinde: 


„Es kann zu keinen Zeiten 
Ein Mann den Gral erſtreiten, 
Den Gott nicht ſelbſt dazu benannt.” 


So wie Johannes ſagt: „Gott iſt reine Liebe. So wir unſeresgleichen 


lieben, ſo bleibet Gott in uns“, ebenſo ſagt Reinmar der Zweter vom 
Gral: 


Will jemand nach dem neuen Grale ftreiten, 
Der ſoll ſein keuſch und mild zu allen Jeiten 
Wie alle, die des Grales pilagen 5 
Und noch der guten Frauen pilenen. 
Dird dem ein reiner Weibesirnen 
Wird er frei von Schand' und ihren Magen 


Templeiſenlehre. 


Der holde Tan Germaniens iſt vergangen. 

Ein andres Volk lebt heut auf deutſchem Land: 
Wo rinſt die Goten Bardenlieder ſannen, 

Sind »zolan nun und Froh und Thor verbannt. 


Verwandten der Schande). 


Nach goldener Zune wunderbaren Ziegen 
erbrochen HE der kanwigewolmte Srcer: 
Der lichte Baldur Hr ins He! geitienen. 
Der helle Sott der Ahnen lebt nicht mehr. 


Ibr. Treiber, ſucht. vom wahren Licht verlaſſen, 
Im Aleinſien frivit die Früchte riilen Ruhms, 
Das Nllernrüßte könnt ihr nicht erfaſſen: 

Ihr flieht am Grab des Engelmenſchentums. 


1 Nicht dem Petrus, ſondern Johannes 


d. i. die Kirche. Vgl. Joh. XIX, 28 ff.; 
2 Jer. Ihren, V. 8. 


Darum etwachet, woll! ihr nicht verſäumen 
Die zwlile Sinnde: fie enteilt im Itug. 

Jour lieſſel nicht von euern Sedomeltunmen 
Da ſchon der Schaändling euch in Feſſeln ſchlug. 


empfiehlt der ſterbende Chriſſus Maria, 
XXI, 21 ff.; U Petr. I, 14. 


3. Montſerrat. 


Auch uns hat ſchon zu Grabe oft getragen 
Wie Chriſtus einſt die Nickerhordenſchar, 
Wälztab den „Stein“ rund herrlich nach drei Tagen 
Erſteht der Gottmenſch neu und wunderbar! 


Dann wird ſich auch. die uns verlaſſen, wenden,: 
Das Weib, das uns genommen Glanz und Glück; 
Und reuvoll kehrt, die alte Schmach zu enden, 
Zu ihrem Herrn und Meiſtere fie zurück. 


Und welche Kraft bringt uns dies Heil hernieder, 
Das ein Johannes einſtens une nerhieß, 
Belch Janbermacht gibt uns das Leben wieder 
Und wieder das perlorne Paradies? 


Was Hari Wotan flammend euch verkündet, 
Was Siegfried tat, da Brünhild er begehrt, 
Worauf Jehova einſt den Bund gegründet 
Und was zuletzt ein Jeſus euch gelehrt: 


O hörct, Brüder, höret das Gebot; 

Es ſoll mit euch durch alle Völler drinnen, 
Der Leib des Herrn, er iſt das wahre Brote, 
Sein Blut allein kann euch Geneſung bringen; 


Eßl Engelsbrot,s eßt Graleskoſt allein, 


Das Brot des Lebens,s das vom Him 


mel nieder 
Zur Erde kam, ſolheure Speiſe fein! 
Dann kommt wie einſtens Gottes Reich 


Wer viel beſiut, wird alles einſt bekommen, 

Der Auserleſnen iſt das Himmelreich: 

Wer wenig hat, dein wird auch dies ge 
nounnen:“ 

Er ſinkt zurück, dem Schändlingswichte gleich. 


Nicht allen Menſchen ward das Heil ver- 
. tintdet? 

Für wenige, von Götterbluto geboren. 

Wird einſt die neue Sionsburn gegründet: 

Jedoch die Hunde bleiben vor den Toren 


ton Schändlingen und Nickern uns zu 
fiheiden, u 
Zur Trennungn fam der Heiland in die Welk. 
Nicht dem Allmenſchheits frieden!“ galt ſein 
Leiden, 
Es galt der Edeltrauben gollbeſeelt. 


Wenn Gottes Geiſt ſich aus den Waſſern ringt. 
Um goldne seiten wieder zu gebären. 

Wenn in der Flut der Felſen Petri ſinlk. 1 
Dann wird Johannes glorreich wiederkehren. 


Ihr wenigen, der Kindſchaftn Goltes wert. 
Dann Heigt ihr auf in ungeahnten Fernen, 
Dem Gotte gleich, der euch das Heil gelehrt, 
Vis zu den Vätern auf den andern Sternen. 


Drum haltet feft in edlem Skreben 


Das Drama hebt in 
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Laſter zu verſauen. Aber ſchnell 


fo daß wir den Wu 


4 
uns wieder. Des Heiles Lehre ewinlich: 
„Ich bin der Wen. die Wahrheit und das Leben, a 
Wenn einer aß vom Göbenopfermahl.“ Und feiner lommt zum Vater denn durch 5 
Wird er umſonſt nach wahrem Arote ſtreben, Mich.“ „ 
Nur wer der Liebe pflegt in gleicher Wahl. . 
Wird goͤtterfüut- auch noch im Tode leben. 1 
. . 7 
Fr. Erwin v. Werfenſtein N. N. T. N Jene taube, D 
on Tararde, das Weſentliche aus 
s Jex. II. 27. » Joh. XX. 10 3 Off. XXII. 1. Joh. VI. 56. Joh. VI. 38, 18 5 Off. 11. 11. 20. 1. Jah. —— Friedrich Daa 7 , 
v. 4. 1 I. Joh. IV. 12. 4, Cuf. XIX. 26.9 Marty. XXII. 14. IV. Eft. VIE I. Thelf, NV. Job. 1. — — wegen ſeiner geſchmack⸗ und ſtilvoll ausgeſtatteten Bi 
23. I. Joh, 11 8. Joh, XIV. 22. 1 Joh. X, 31. Cuf. XVII. 21. Bialm LX XXII. 6. 1 Off. XXI. 10. .Di.aiederichs in Jena eröffnet in wirkungsvoller Weiſe 
u Off. XXII. 15. 1 Cul. XII. 51. 49. . Math. X. 34. 10 IV. Eſt. IX. 22. 0 Joh. XXI. 19. * Joh. . it d Ri den N „ * , — 
8 5 mit dem vorliegenden Buch. d. i. einer Auswahl 
XXI. 22. * 1. Joh. III. 2. 1 Joh. XIV. 6. 2 7 7 75 { 5 , 
Deutſchen Lagarde. Nichts konnte zeitgemäßer fein, 
—— m — ö Sinne Lagardes zu belehren und aufzurükteln. 
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